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			1. Des Schnitzers Welt

			Vorwort

	    Geschnitzt wird auf der Welt, seit es Menschen gibt. Holz ist dabei bis heute ein bevorzugter Werkstoff. In Deutschland sind die Schnitzer aus Oberammergau berühmt. Auch in der Rhön weiß man zu schnitzen. Zudem machten die Schiffsbildhauer an Nord- und Ostsee von sich reden. Sie schufen u. a. die Galionsfiguren als Glücksbringer für Großsegler oder auch die schönen Eingangstüren für die Kapitänshäuser in den Küstenorten. Vor allem aber im Erzgebirge hat das Schnitzen eine gute Heimat, seit Menschen das Gebirge besiedeln. Über die Geschichte des Schnitzens im Erzgebirge im Allgemeinen und im Besonderen ist schon viel geschrieben worden. Auch manchem erzgebirgischen Schnitzer wurden in der Vergangenheit literarische Beiträge gewidmet. Ein umfassendes Buch über das Schnitzen im Erzgebirge aber existiert bis dato noch nicht, vielleicht auch, weil das Thema sehr komplex und vielschichtig ist. 

			Die Kunst des erzgebirgischen Schnitzens wurde im Verlaufe der Zeit von verschiedenen Charakteren und Traditionen geprägt, nahm zudem Einflüsse und Anregungen von außen auf. Das Schnitzen im Erzgebirge kann nicht allein auf die Volkskunst reduziert werden, da von Anbeginn an handwerklich oder künstlerisch geschulte Kräfte sowie Autodidakten auf diesem Gebiet arbeiteten. 

			Zunächst verzierte man Alltagsgegenstände wie Butterformen und Mangelbretter mit geschnitzten Motiven und Dekoren. In der Zeit der Spätgotik kamen noch Heiligenfiguren namhafter Bildschnitzer hinzu. Religiöse Gegenstände wie Altäre oder Orgelprospekte blieben auch später, etwa im Barock oder Klassizismus, unter veränderten Vorzeichen ihre Domäne. 

			Daneben spielt bis heute die bergmännische Lebenswelt als Thema eine außerordentliche Rolle. Schon früh ist von Holzbildhauern und Schnitzern mit bergmännischem Hintergrund die Rede, die, frei von einer Werkstatt, ganz ihrer Eingebung und ihrem Talent folgend, dem Holz Figuren entlockten. Neben dem Bergmann in seinem jeweiligen Habit entstanden zunächst sogenannte »Buckelbergwerke«. Erste Nachrichten darüber haben sich aus den Jahren zwischen 1570 und 1581 aus Freiberg und Nürnberg erhalten, wo Berginvaliden aus dem Erzgebirge derartige Dinge vorführten. Die Schnitzer aus diesem Umfeld entwickelten über die Zeit immer mehr Selbstbewusstsein, wie ein bergmännisches Schreibzeug, entstanden um 1710, im Stadt- und Bergbaumuseum Freiberg beweist. Das setzte sich im 19. Jahrhundert fort mit der Gründung von Schnitzvereinen. Der »Berg« blieb Thema. Man entdeckte aber auch die Drehpyramide für sich. 

			Nach 1945 erhielt diese Entwicklung im Ergebnis des Zweiten Weltkrieges eine neue Qualität. Und auch nach 1990 veränderten sich die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen für die erzgebirgische Schnitzkunst, in deren Folge bald der »Verband Erzgebirgischer Schnitzer« gegründet wurde, Schnitzvereine sich auf ihre einstigen historischen Wurzeln besannen und sich Holzbildhauer in Künstlergemeinschaften wie »exponaRt« (2002) zusammenfanden. 

			Jede Generation von Erzgebirgern brachte bisher mehrere hundert Schnitzer hervor. Es ist daher fast unmöglich, jeden, der je ein Schnitzmesser in die Hand nahm, auch nur namentlich nennen zu wollen. Das Buch wird aber Geschichten erzählen, wichtige Entwicklungen aufzeigen und große Leistungen erzgebirgischer Schnitzkunst würdigen. In diesem Sinne auch Dank all denen, die freundlicherweise und oft uneigennützig zum Gelingen des Buches beitrugen.                          

					

			Peter Rochhaus

			 

		

		
			

			1.1 Die Werkzeuge eines Schnitzer

		  Der Annaberg-Buchholzer Holzkünstler Egon Rehm wurde einmal gefragte, wie viele Schnitzwerkzeuge er besäße. Er antwortete: »Ungefähr 100 – eigentlich braucht man nur ein Schnitzmesser, alle Zusätzlichen sind sozusagen arbeitserleichternde Rationalisierungsmittel.« 

			Insgesamt bietet der Handel etwa eintausend verschiedene Schnitzwerkzeuge an. Die Schnitzer nennen sie einfach »Eisen«. Sie sind in Breiten zwischen 0,5 und 80 mm zu haben. Es gibt flache und runde Eisen, Eisen in V- oder U-Form. Man unterscheidet »Balleisen«. Sie besitzen eine flache, gerade Schneide. Interessanterweise schnitzt man mit ihnen Rundungen. »Flacheisen« sind Werkzeuge, die eine leichte Höhlung haben. Mit ihnen kann man Flächen anlegen und bearbeiten Hohleisen haben eine stärkere Höhlung. Sie werden benutzt, um Vertiefungen ins Holz zu schneiden. 

			Zu den halbkreis- und u-förmigen Hohleisen werden die »Bohrer« gerechnet. Mit ihrer Hilfe werden u. a. Figuren vorgeschnitzt oder starke Vertiefungen im Holz angelegt. Sie wirken sehr effektiv, wenn es gilt größere Mengen Holz wegzunehmen. 

			Eine besondere Gruppe von Schnitz-Werkzeugen stellen die »Geißfüße« dar. Ihr Querschnitt ist v-förmig. Sie werden verwendet, um Ecken, Kanten oder Haare zu schnitzen. Diese Werkzeuge wurden aus zwei Balleisen entwickelt, die in einem bestimmten Winkel zueinander stehen. 

			Neben diesen Schneidenformen gibt es auch noch spezielle Ausformungen, wie Kanal,- Schaller,- Macaroni- oder Backeronieisen. 

			Ein weiteres der Gruppe der Geißfüße zuzurechnendes Schnitzwerkzeug ist das »Blumeneisen«. Es erlaubt das Schnitzen an schwer zugänglichen Stellen. Seine Schneide ist breiter gearbeitet als der Werkzeugschaft. Die Klingen sind dünn und leicht gehalten. 

			Um sich das Schnitzen zu erleichtern und die Verletzungsgefahr zu minimieren, benutzen Schnitzer nicht selten einen »Schnitzgalgen«. Er besteht aus zwei Harthölzern, die mit einem beweglichen Gelenk verbunden sind. Der Schnitzgalgen wird zumeist in eine Hobelbank eingespannt. Figuren, die mit Hilfe eines Schnitzergalgens entstanden sind, haben ein Loch in der Unterseite. Hier saß die Figurenschraube, mit der die Figur auf dem Schnitzergalgen befestigt war. Der Schnitzergalgen besitzt vorn entweder eine Lochreihe oder einen Schlitz, um die Figurenschraube zu befestigen. 

			Bei großen Arbeiten wird auch ein Klopfholz oder Klüpfel verwendet. Der Schnitzer kann so schneller und mit mehr Kraft arbeiten, vorausgesetzt, dass seine Eisen scharf sind. 

			Ganz gleich, wie man an das Schnitzen herangeht, man sollte sich auf jeden Fall mit Bedacht der Schnitzwerkzeuge bedienen, meinte doch Egon Rehm: »Schnitze nie ein Holz zum Scherz, denn es spürt wie du den Schmerz.«
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			Abb. 1: Holzschnitzer bei der Arbeit um 1935 – am  grundlegenden Prinzip der eingesetzten Schnitzwerkzeuge hat sich nichts geändert

			

			1.2 Gutes Holz ist eines Schnitzers Stolz 

			Schnitzer haben ihr Medium, ohne dass sie keine Schnitzer wären. Auch die erzgebirgischen Schnitzer bedienen sich seiner. Ihr aller Medium ist das Holz. Mancher Schnitzer hütet einen Holzvorrat wie seinen Augapfel.  

			Die mit Abstand bevorzugteste Holzart des Schnitzers ist Linde. Schon die Schnitzmeister der Spätgotik schätzten dieses Holz. Allerorten gilt es als exzellentes Schnitzholz. Es fügt sich leicht den Schnitzwerkzeugen. Der Schnitzer vermag so, seine Intensionen schnell ins Holz zu graben. Vor allem die Meister im Süden und der Mitte Deutschlands bevorzugen das Lindenholz.  

			Auch Eichenholz wurde schon früh genutzt, um kleine und große Schnitzwerke entstehen zu lassen. Diese sind oft in Kirchen und Museen der Küstenländer zu finden. Eichenholz ist nicht so geschmeidig wie Lindenholz, es ist eher robust. Manches Mal zeigt es sich auch widerspenstig. Es braucht Kraft, um es zu bearbeiten. Nicht ohne Grund zählt es zu den Harthölzern. Es hat die Eigenschaft dem Wettern gut zu trotzen und wird deshalb gern als Ausgangsmaterial für Freilandplastiken gewählt. Bei den Fassmachern war Eichenholz einst ebenso beliebt. Linden und Eichen zählen darüber hinaus zu den mythischen Bäumen der germanischen und slawischen Völker.  

			Auch Pappelholz lässt sich gut schnitzen. Es ist leicht und "reißfest". Viele Gegenstände aus Haus und Keller wurden bis in die frühe Neuzeit hinein aus Pappelholz geschnitzt. Von der Sache her kann man aber auch mit anderen Hölzern und mit jeder Form Holz schnitzen, sogar mit Kloben, mit Brettchen, Ästen oder Wurzeln. Wie mit verschiedenartigen Hölzern und Werkzeugen umgegangen werden kann, beschrieben etliche erzgebirgische Schnitzer in verschiedenen Büchern.

			

			1.3 Schnitzbücher erzgebirgischer Autoren (Auswahl)

            Im Erzgebirge bieten nicht nur Vereine, Schnitzschulen und Kurse die Möglichkeit die Kunst des Schnitzens zu erlernen, sondern auch Bücher und Broschüren, die erfahrene Schnitzer aus der Region verfassten. Werner König und Dietmar Lang zählen zu den wichtigsten Annaberger Schnitzern des 20. Jahrhunderts. Königs 22-seitige Veröffentlichung ist auch für den Laien einfach lesbar, weil genial geschrieben. Sie erlebte deshalb zwischen 1968 und 1989 stolze 5. Auflagen.

            Rolf Kunze (1926–2010) war gleichermaßen Schnitzer wie Kulturtheoretiker. 1961 entwarf und realisierte er die Ortspyramide von Niederwiesa. K. war u. a. auch an der Gründung der Volkskunstschule in Oederan 1967 beteiligt. 

          Egon Rehm wirkte als Schnitzer in Annaberg-Buchholz getreu seines Lehrers Paul Schneider. 

            Helmut Schubert (*1945) arbeitet als Holzgestalter in Königswalde. Der Schüler von Hans Brockhage wurde 1994 für sein Schaffen mit dem »Bayerischen Staatspreis« geehrt. Werke seiner Hand kann man u. a. in der Kirche von Königswalde bewundern. 

             

            König, Werner: Holzschnitzen. Eine praktische Anleitung. Leipzig 1979.

             

            Kunze, Rolf: Schnitzen und Gestalten in Holz. Leipzig 1990.

             

            Kunze, Rolf: Volkstümliches Schnitzen in Gestalten in Holz. Augsburg 1990.

             

            Kunze, Rolf: Schnitzen und Drechseln wie im Erzgebirge. Augsburg 1993.

           

          Lang, Dietmar: Schnitzen. Praktische Anleitung für Schnitzer und Holzbildhauer. Leipzig 1984/1987.          

           

            Rehm, Egon: Volkstümliches Figurenschnitzen im Erzgebirge. Augsburg 1994.

             

            Schubert, Helmut: Figuren schnitzen. Ravensburg 1997/ Königsfurt 2013.

             

            Schubert, Helmut: Handbuch Schnitzen. Berlin, Freiburg/Br. 2000, 2001, 2002, 2009.

           

          Schubert, Helmut: Schnitzen für Einsteiger. Freiburg/Br. 2002.		

          

          1.4 Erzgebirgische Schnitzerlieder 

          Im Verlaufe des 20. Jahrhunderts entstand im Erzgebirge eine Reihe von »Schnitzerliedern«. Sie alle preisen die Kunst des Schnitzens mehr oder weniger poesievoll und dichterisch gekonnt. Teils bekannte Namen tauchen in der Liste der Texter, Lieddichter und Interpreten auf. 

          Da wäre Kurt Wellner, dessen »Schnitzerlied« als Liedpostkarte Nr. 64 im Verlag von Arthur Vogel (1868–1962) in Schwarzenberg erschien. Auch Stephan Dietrich (1898–1969), besser bekannt unter dem Pseudonym »Saafnlob«, widmete sich dieser Thematik. Manfred Nestler – der »Hammerlob«, wie ihn seine Freunde vom Königswalder Schnitzverein nannten – schrieb »S Kinnesschwäller Schnitzerlied«. Auch Joachim Süß zelebrierte bei seinen Auftritten seit 1982 ein »Schnitzerlied«, von Hans Friedl zumeist mit einem Gedicht ergänzt. Nicht zu vergessen sind Autoren wie Ernst Emmler (1878–1948) oder Curt Herbert Richter (1898–1974), deren Kompositionen in manchem erzgebirgischen Liederbuch zu finden sind. Auch der Schwarzenberger Unternehmer und selbsternannte Kulturmäzen  Friedrich Emil Krauß (1895–1977) hinterließ zwei »Schnitzerlieder«. Schon 1928 hatte Fritz Thost (1905–1974) seine Zeitgenossen mit seinen Versen beglückt. 

          Viele dieser »Schnitzerlieder« wurden aufgezeichnet und in  Buchform veröffentlicht, etwa in »Haamitland, mei Arzgebirg. Altbekannte und neue Lieder aus dem Erzgebirge«, 1957 in  Leipzig von Max F. Rüffer zuerst herausgegeben.

		

	
		
			2. Erzgebirgische Schnitzkunst – Die Themen

			[image: schneider_Krippenszene.jpg] 

			Abb. 2: Paul Schneider, Krippenfiguren (um 1930), Annaberg-Buchholz, EM

			 

			2.1 Historische Einordnung

			Die erzgebirgische Schnitzkunst bietet bis heute ein vielgestaltiges Spektrum an Themen. Es hat sich über die Jahrhunderte stetig verändert und weiter entwickelt. 

			Zunächst begann alles mit geschnitzten Butterformen, Füll- und Windbrettern. Schließlich füllten ab dem Ende des 15. Jahrhunderts Bildschnitzer, gemeinsam mit Steinbildhauern und Malern, die Kirchen vor Ort mit Heiligenfiguren und Altären. Nicht nur große Gotteshäuser profitierten von ihrer Arbeit, sondern auch kleine Kapellen und Beträume stattete man mit ihren Werken aus. Neben der heiligen Jungfrau Maria waren es vor allem die verschiedenen Bergheiligen, die sie im Auftrag gestalteten. Besonderes Augenmerk legten sie dabei auf die Heilige Anna, die Mutter Mariens. Friedrich der Weise und noch intensiver Georg Herzog von Sachsen hatten sich dieser Heiligen auf ganz besonderer Weise verschrieben. Allein von ihr haben sich deshalb 36 Darstellungen in erzgebirgischen Kirchen und Museen erhalten. Von 1510 bis 1515 wurde eine Wallfahrt von der großen Anna in Annaberg zur kleinen Anna nach Grünstädtel abgehalten. Es gab aber auch Wolfgangs-, Katharinen- und Barbara-Altäre. Zudem interessierten sich die Bildschnitzer um 1500 für die bergmännische Lebenswelt. 

			Bereits damals finden sich vielerorts, vor allem in den Auszügen (Gesprenge) der Altäre oder in den Chorgestühlen, auch geschnitzte bergmännische Darstellungen. So schuf z. B. 1521 ein Freiberger Meister in Aufzug und Predella des »Altars der Bergknappschaft« in der Annenkirche zu Annaberg-Buchholz gleich mehrere Bergmannsdarstellungen, von denen die beiden Wappenhalter besonders beeindrucken. Selbstbewusst tritt der Bergmann am Knappschaftsgestühl im Freiberger Dom dem Betrachter entgegen. Er ist ein Werk des Meisters des Helbigsdorfer Altars von 1535. Über eine der ältesten geschnitzten Bergmannskanzeln verfügt die Kirche »Sankt Wolfgang« in Glashütte. Sie entstand 1650 durch die Hand eines unbekannten Meisters. Daraus entwickelte sich der Bergmann als Einzelfigur.
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			Abb. 3: Bergmannskanzel der Kirche St. Wolfgang, Glashütte (um 1650) 

			 

			2.2 Der Bergmann als Einzelfigur

			Die ausgebildeten Künstler mochten auch im Erzgebirge bereits ab 1500 nicht nur die bergmännische Lebenswelt darstellten – wie etwa bei Franz Maidburg an der Kanzel (1516) oder bei Hans Hesse in seine Malereien auf der Rückseite des »Altars der Bergknappschaft« (1522) in der Annenkirche zu Annaberg-Buchholz geschehen – sondern wandten sich dem Thema ebenso in porträthaften Darstellungen zu. Das gilt u. a. beispielhaft auch für die lebensgroßen, farbig gefassten und sehr lebendig gesehenen Bergmannsfiguren als Wappenhalter von 1687, die einst in »Sankt Marien« zu Marienberg den Kirchenstuhl des Bergamtes zierten. Sie sind ebenfalls einem geschulten Holzbildhauer zuzuordnen. Im volkskünstlerischen Bereich besaß das Thema zunächst wohl nicht diese Bedeutung. Man geht davon aus, dass sich die geschnitzte Einzelfigur im Topos des »Bergmanns als Lichterträger« erst Anfang des 19. Jahrhunderts herausbildete. 

			Als einer der ersten Autoren beschrieb Christian Gottlob Wild 1809 »hölzerne Steiger«, die zur Freude aller am Heiligabend in den Stuben aufgestellt wurden. Erste Nachrichten von bildkünstlerischen Äußerungen von bergmännischer Hand überhaupt lassen sich zuerst ab 1570 für Oederan und Freiberg nachweisen, wo Berginvaliden mit der Vorführung von »Buckelbergwerken« ihren Lebensunterhalt bestritten. 

			Die Nachrichten zum bergmännischen Lichterträger in prachtvollem Habit mehren sich im Verlauf des 19. Jahrhunderts weiter. Künstlerisch beeindruckende Werke schuf etwa der Neustädtler Schnitzer Friedrich Gustav Rössel. 

			Der Annaberger Paul Schneider setzte auf diesem Gebiet ebenfalls Achtungszeichen. Seine »Drei Steiger« (um 1930) oder sein »Wappenhalter« aus der gleichen Zeit, alle im Erzgebirgsmuseum Annaberg-Buchholz, zeugen stellvertretend von seiner Meisterschaft den Figuren Gesicht und Seele zu geben. Sie bezeugen überdies sein Vermögen Figur und Habit detailgetreu wiederzugeben und in den ihnen gebührenden historischen Kontext zu stellen. Diese Fähigkeiten besaß vor ihm z. B. schon Ernst Dagobert Kaltofen. 

			Nicht zuletzt in der Darstellung des Bergmannes als Einzelfigur beweisen zahlreiche Holzbildhauer und Schnitzer bis in die Gegenwart hinein ihr Können, ihren Stolz und das Wissen um ihre bildkünstlerische Leistung. Viele Schnitzer vermochten auf diesem Gebiet ihre individuelle künstlerische Handschrift auszuprägen. Ihre Arbeiten vermitteln auch den jeweiligen Zeitgeschmack. Zudem lassen sich regionale Unterschiede in der Gestaltung der Bergmannsfiguren erkennen, widerspiegeln sich in Haltung, Gebärde und Tracht. Letztlich gab die Figur des Bergmanns Anregungen zur Gestaltung von Bergparaden oder wurde in »Bergen«, Geduldflaschen und Pyramiden integriert.
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			Abb. 4: Bergmann im Arbeitshabit (19. Jh.), Annaberg-B., EM

			 

			2.3  Von Buckelbergwerken und Geduldflaschen

			Die frühen Überlieferungen zur bergmännisch geprägten Schnitzkunst sind lückenhaft. Sie beginnen, soweit reichen die urkundlichen Überlieferungen, in der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts. Ab der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts wurde das Schnitzen im oberen Erzgebirge oft zum Nebenerwerb. Das gilt vor allem für die Anfertigung von Bergwerksmodellen. Sie wurden damals schon für eine breitere Käuferschicht hergestellt. Wieder berichtete Christian Gottlob Wild als einer der ersten Autoren (1809) davon. Er gibt zu wissen: »Während der ganzen Adventszeit arbeitet und schnitzt der fleissige und speculative Bergmann an allerlei mechanischen Spielereien, welche meistenteils allerlei Modelle des Bergbaus sind (...).« 

			Auch von »Geduldflaschen«, den sogenannten »Eingerichte«, weiß man bereits. Der Autor Dankegott Immanuel Merkel veröffentlichte in seinen »Erdbeschreibungen von Kursachsen« (1796) folgenden Hinweis: »In Johanngeorgenstadt macht man auch die Vorstellungen des Bergbaus in gläsernen Flaschen.(...).« Er lieferte gleich eine Baubeschreibung mit (1804): »Letztere Art von Spielwerk verlangt ganz eigene Kunstgriffe und Fertigkeiten, weshalb man auch gemeinlich glaubt, die Flasche müsse über das Model geblasen werden. Allein man schafft alle Teile des Spielwerks einzeln durch den ziemlich engen Hals der Flasche mit Instrumenten hinein, bringt sie auf dieselbe Art in Ordnung und befestigt alles mit Leim. Dann wird der Stöpsel hineingedreht, welcher gewöhnlich unten ein paar Riegel mit einem Vorlegeschloß hat. Um auch dies einzeln einzubringen, wird der Stöpsel ausgeholt, und wenn alles fertig ist, mit Holz ausgefüllt und mit Farbe überstrichen. Manchmal kann man die Figuren bewegen, und zwar durch Löcher, welche die mühesamen Verfertiger dieser sonst so bewunderten und geschätzten Spielwerke selbst in die Flasche arbeiten.« Der Bermsgrüner Schnitzer Harry Schmidt war in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts versiert in der Herstellung derartiger Objekte. 
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			Abb. 5: Bergmännisches Eingericht (um 1850), Freiberg, Stadt- und BergbauM

			Buckelbergwerke und Geduldflaschen bilden oft die maßstäblichen Gegenstücke zu den mechanischen »Bergen«, die dann in beachtlicher Zahl ab der Mitte des 19. Jahrhunderts gefertigt wurden. Sie zeichnen sich trotz ihrer geringen Dimensionen durch viele Details in der Schilderung der Themen aus. Sie geben etwas von dem religiösen Empfinden und dem Arbeitsalltag der Bergleute wieder. Sie beleuchten in einzelnen Beispielen auch sozialkritisch Missstände aus der Zeit ihrer Entstehung. Sehr bildhaft reflektieren sie das schwere, oft entbehrungsreiche Leben der Bergleute, der Wald- und Heimarbeiter in früheren Jahrhunderten. 

			Das trifft auch auf die »Buckelbergwerke« zu. Sie wurden bis in die ersten Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts zumeist von arbeitslosen oder invaliden Bergleuten gebaut und in der Öffentlichkeit vorgeführt, die damit ihre oft bescheidenen Einkünfte aufbesserten. In einschlägigen Büchern mit seinem Buckelbergwerk abgebildet wurde der Berginvalide Ernst Ferdinand Gerlach aus Bräunsdorf bei Freiberg. Er war 1883 mit 32 Jahren auf dem »Turmhofer Richtschacht« bei Freiberg verunglückt und lebte fortan vom knapp bemessenen Knappschaftsgeld. Nach dem Regulativ von 1856 galt: Bei 1 Taler 20 Gr. Lohn erhielt ein Bergmann nach zehn Dienstjahren wöchentlich nur 10 Ngr. Knappschaftsgeld, nach zwanzig Dienstjahren 15 Ngr., nach dreißig Dienstjahren 20 Ngr.; bei 2 Talern Wochenlohn betrugen die entsprechenden Knappschaftsgelder 12, 18 und 24 Ngr. Was Dankegott Emanuel Merkel über die Geduldflaschen schrieb, trifft auch auf die Buckelbergwerke zu: »Die (...) Figuren, welche die Bergleute vorstellen, sind zuweilen beweglich, und können gedreht werden, sodass sie arbeiten.« Derselbe Autor an anderer Stelle: »…Guckkästen, die das Ein- und Ausfahren der Bergleute, das Arbeiten der Häuer, das Karrenlaufen der Bergjungen, Bergaufzüge (...) anschaulich und beweglich darstellen…«
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			Abb. 6: Buckelbergwerk (Johanngeorgenstadt 1820), Schneeberg, MfbV

			»Lebendige Bergwerke« wurden aber auch besonders in Zeitungen wie dem »Annaberger Wochenblatt« zum Verkauf angeboten. 1820 z. B. ist dort zu lesen: »ein gutes Bergwerk mit zwei gangbaren Werken und anderem vollständigen Zubehör.« Nachrichten zum Thema gab es auch aus Johanngeorgenstadt und Schneeberg. Neben Bergleuten widmeten sich nun auch Handwerker der Herstellung von »Buckelbergwerken«. Zudem griffen Maler wie Meno Mühlig Buckelbergwerke und ihre Zurschaustellung als interessante bildkünstlerisches Motiv auf. 

			Um 1950 war die Zeit der Buckelbergwerke zumindest im Erzgebirge vorbei. Sie wurden museal. Erst in den 1990er Jahren erwachte das Interesse an diesem Genre wieder. Einige Schnitzer wandten sich damals ihrer Herstellung in liebevoller und aufwändiger Weise zu, was die Verwendung von Erzstufen, Wurzel- oder Astwerk und vor allem den Einsatz einer oft ausgeklügelten Mechanik einschloss. Stellvertretend sind zu nennen: Knut Beyer aus Deutschneudorf, Jonas und Ingo Schaarschmidt aus Schönfeld bei Annaberg-Buchholz, Peter Püschmann aus Thalheim, Günther Zielke aus Seiffen oder Wolfgang Süß aus Königswalde. Seit 2011 reiht sich die Schnitzerin Corinna Maria Jastram aus Chemnitz in die Gilde der erzgebirgischen Buckelbergwerksmacher ein. Zu den um 2016 aktiven erzgebirgischen Buckelbergwerksbauern zählen auch Claus Kempe aus Olbernhau sowie Jens Schaarschmidt aus Thum.

			Um 1988 gestaltete Harry Schmidt aus Bermsgrün nach Motiven von Georgius Agricola seine beeindruckende elfteilige Szenenfolge »Alter Bergbau« über drei Etagen im Wandkasten. 

			Zwischen 1959 und 1992 bot die PGH »Schneeberger Volkskunst« in Schneeberg neben Weihnachts- und Heimatbergen auch Buckelbergwerke an. Püschmann erwarb sogar 1986 bei den damaligen Behörden die Genehmigung die Vorführung seines Buckelbergwerks als Beruf zu betreiben. Der Holzbildhauer Jesko Lange aus Zschorlau reflektierte das Thema in der seelentiefen Figur »Berginvalide mit Buckelbergwerk« (2016).

			 

			2.4 Weihnachts- und Heimatberge

			Charakteristische Beispiele der erzgebirgischen Schnitzkunst sind die Weihnachts- und Heimatberge. Ihre Zeit begann im Gebirge um die Mitte des 19. Jahrhunderts. Sie wurden nach der Aufhebung des »Krippenverbots« (1782–1825) im deutschen Sprachraum, beeinflusst durch die böhmische Krippenschnitzerei, allmählich vor Ort heimisch. Für das sächsische Erzgebirge prägend wurden die Görkauer Krippen. Vorbildcharakter erlangten zudem die Krippen aus Komotau und Weipert. Einfluss besaß aber darüber hinaus auch der um 1750 tätige Bildhauer Andreas Burgl aus Eger.

			Im Zusammenhang mit den erzgebirgischen »Bergen« haben sich schon früh verschiedene Topoi – verschiedene Erscheinungsbilder – ausgeprägt. Der rein »Orientalische Berg« fand ebenso Beachtung, wie der Weihnachtsberg, wo sich die Krippendarstellung über einem Bergwerk erhebt. Um 1900 begann man damit, den Stall von Bethlehem in das heimische Huthaus zu verlegen, Joseph als Bergmann und Maria als dessen Frau darzustellen. Ganze »Berge« erzählen Episoden aus dem Alltag der Bergleute. 

			Neben diesen existieren auch Weihnachtsberge, die auf die Krippe verzichten und eine Landschaft im Winter zeigen. Sie werden zu Abbildern des realen Lebens während der Advents- und Weihnachtszeit. Skifahrer und Rodler tummeln sich, Weihnachtsmarkt wird abgehalten. Die Heimatberge erzählen erzgebirgische Geschichte, widmen sich historischen Personen und Ereignissen in einer unüberschaubaren Fülle an Themen und Motiven. 

			Auch die »Berge« wurden, wie schon zuvor »Geduldflaschen« oder »Buckelbergwerke«, zu beliebten Handelsgütern, wie wiederum zahlreiche Inserate in den einheimischen Zeitungen beweisen, etwa 1818 in Annaberg, wo man eine »Christgeburt mit Bergwerk« anbot. 

			Mit der beginnenden Gründung von »Krippen- und Schnitzvereinen« im Erzgebirge am Ende des 19. Jahrhunderts legten deren Mitglieder viel Tatkraft und Fantasie an den Tag, um wenigstens einen vereinseigenen Weihnachts- oder Heimatberg zu schaffen. Aber auch zahlreiche Einzelpersonen setzten »Berge« nach ihren Vorstellungen und Möglichkeiten ins Werk. Viele Weihnachts- und Heimatberge wurden von ihren Schöpfern mit einer erfindungsreichen, oft komplizierten Mechanik versehen. Ein sehr frühes Beispiel eines erzgebirgischen »Berges« stellt der »Cranzahler Stufenberg« (1801–26) dar. Das Original ist im Museum für Bergmännische Volkskunst in Schneeberg zu besichtigen. Nur wenig später, ab 1835, schuf der Schneeberger Tischlermeister und Schnitzer Hermann Krüger (1811–1893) seinen großen Weihnachtsberg. 650 Figuren erzählen bei ihm in eindrucksvollen Szenen die heilige Geschichte. Sein Werk wurde als »Krüger-Bethlehem« bekannt. 
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			Abb. 7: Bergpredigt – Detail des Weihnachtsberges »Krüger Bethlehem (Schneeberg 1835), Schneeberg, MfbV

			In der zweiten Jahrhunderthälfte entstand der »Orientalische Berg von Niederwürschnitz« (1892). Er war einst 43 m2 groß. 395 zum Teil bewegliche geschnitzte Figuren zeigten 58 Bilder aus der Weihnachtsgeschichte. Davon haben 25 m2 sowie 48 Szenen die Zeiten überdauert und sind alljährlich in der Advents- und Weihnachtszeit zu besichtigen. 

			Im 20. Jahrhunderts machten Objekte wie der »Weihnachts- und Passionsberg« von Adolf Duchalski auf sich aufmerksam, der ab 1912 in der Annaberger Festhalle zu sehen war. Er gehört seit vielen Jahren der Katholischen Pfarrgemeinde »Heilig Kreuz« in Annaberg-Buchholz. Ebenfalls noch vor dem 1. Weltkrieg begann der Ehrenfriedersdorfer Schnitzer Albert Klumpp (1880–1972) seinen Heimatberg. Von 1913 bis 1929 widmete er sich detailreich der »Langen Schicht«. In den 1930er Jahren wandte er sich dann dem Leben Karl Stülpners in einem »Berg« zu. Beide Stücke gehören heute dem Museum für Bergmännische Volkskunst. Auch in den 1950–60er Jahren entstanden bedeutende Weihnachts- und Heimatberge. Zu ihnen zählt auch der »Berg«, den Walter Arnold aus Bernsbach (1922–1997) um 1952 zu bauen begann und durch öffentliche Vorführungen sehr bekannt wurde. Der »Arnoldsche Berg« ist mit 6,35 Meter Breite einer der großen damaligen »Berge« und inzwischen eines der wichtigsten Schaustücke des Depots Pohl-Ströher in Gelenau. Spektakulär wurde auch der Heimatberg »Talsperre Sosa«, den Richard Meier (1888–1964) im Jahre 1951 schuf. Man zeigte ihn publikumswirksam in Dresden und Berlin. Er ging jedoch verloren. Eine Rekonstruktion, die sein Sohn Kurt 1954 gestaltete, gehört, wie der Meiersche Heimatberg »Oberwiesenthal« heute zu den Schätzen des Museums im Bergmagazin von Marienberg. Richard Meier indes wurde »Verdienter Volkskünstler der DDR«. Auch Vereine, wie der »Schnitz- und Krippenverein« in Geyer, bewahren eine Vielzahl von Weihnachts- und Heimatbergen. Hier allein sind es elf oft stattliche Exemplare.
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			Abb. 8: Orientalischer Weihnachtsberg (1898–1926),  Schneeberger Bergverein, Schneeberg, MfbV
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